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Wir bedanken uns bei


Winfried Heppner,


Studiendirektor und ehem. Leiter des Gymnasiums


in Wertingen/Bayern.


Er übersetzte Mark Twains beabsichtigte,


aber nach vier Seiten abgebrochene Erzählung mit dem Titel


Eine grausame, fürchterliche Liebesgeschichte aus dem


Mittelalter


ins Deutsche. Er gestattete uns, sie entsprechend


der Vorgaben Mark Twains anzupassen und zu vollenden.


Des Weiteren gilt unser Dank


Antje Leser,


eine bekannte Kinder- und Jugendbuchautorin,


die den wahren Lebensweg Mark Twains aufzeichnete


und uns freundlicherweise zur Verfügung stellte.


(Anhang I).


Die ebenfalls von Winfried Heppner ins Deutsche


übersetzte autobiografische Burleske Mark Twains


übernahmen wir unverändert.


(Burleske, Anhang II).
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Foto: Mathew Brady, New York 1871


Samuel Langhorne Clemens


war mit seinem Pseudonym Mark Twain bereits


im Alter von 35 Jahren ein Begriff in der Leserwelt
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Der märkische Adler






Vorwort


Mark Twain interessierte sich im Laufe seines längeren Aufenthaltes in Deutschland auch für die Mark Brandenburg im Mittelalter, die Zeit, als die sogenannte Neue Welt für das Abendland noch im Dunkeln lag. Zurück in die USA hatte er eine Menge Aufzeichnungen zu literarischen Werken verarbeitet. Denn es ist von vornherein seine Absicht gewesen, seine Erfahrungen und einen beträchtlichen Teil von Begebenheiten beispielsweise in die Form von Romanen zu setzen. Im Verlaufe seines längeren Aufenthaltes in Deutschland interessierte er sich auch für das mittelalterliche Brandenburg, die Zeit, als die sogenannte Neue Welt für das Abendland noch weit im Dunkeln lag. Er hatte von Begebenheiten gehört, die sich im Jahre 1219 im Bereich des Markgrafen von Brandenburg ereignet haben sollen. Doch was er zu Papier zu bringen wollte, hatte sich dieses Mal nach den ersten vier Seiten plötzlich erledigt. Seinem Verleger erklärte er (spitzbübisch), sich in eine nicht mehr zu bewältigende Situation verstrickt zu haben. Den Titel hatte er allerdings bereits vor dem Schreibbeginn gefunden. Wir behielten ihn als eine Art Untertitel bei:


Eine grausame, fürchterliche Liebesgeschichte


aus dem Mittelalter.


Die erwähnten vier Anfangsseiten Mark Twains bekamen wir überraschend vorgelegt, setzten das Thema in die Romanform und brachten es nach unserer Vorstellung zu Ende.


Wir sind uns sicher, dass Mark Twain sein Vorhaben in eine Burleske kleiden wollte. In Sachen Burlesken konnte es ihm niemand gleichtun. Überhaupt war ihm, der lustlos nur wenige Schuljahre hinter sich gebracht hatte, literarisches Verfassen jeglicher Art mit in die Wiege gelegt worden.


Besondere Hinweise: Für die nachfolgende Geschichte änderten wir die Namen der von Mark Twain eingesetzten Protagonisten, jedoch nicht deren Charakter, beabsichtigte und ausgeführte Handlungen. Die Namen sowie Lage der Städte Brandenburg, Tangermünde und Stendal behielten wir bei.


Zur Mark Brandenburg: Mit ihrer Residenz war sie im 13. Jahrhundert die bedeutendste und stabilste Provinz im noch jungen Römischen Reich Deutscher Nation. Um dem literarischen Vorhaben Mark Twains gerecht zu bleiben, behielten wir seine Vorstellung von der Lage der Burg bei. In Wirklichkeit war sie bereits rund achtzig Jahre zuvor geschliffen und an deren Stelle der noch heute stehende Dom errichtet worden. Nach dessen Einweihung umstellten im weiten Rund wie zuvor Bürgerhäuser, Handwerks- und Fischerkaten, aber auch bäuerliche Anwesen das Gotteshaus.


Die durch die Stadt sich ziehenden Abzweigungen der Havel bildeten ein zusätzlich natürliches Hindernis für auf Plünderung ausgehende Trupps oder gar eroberungssüchtige Scharen aus dem Osten.





	Bad Segeberg, 2025

	W.H.O. Fabian














Einführungskapitel


Der Dichter Wilhelm Raabe sagte einmal: „Der Mensch liest oder erzählt selber Geschichten, die gewöhnlich gut anfangen und böse enden, und solche, die schlimm beginnen, aber zu einem wünschenswerten Ende kommen. Darüber kann manches gesagt werden; denn so recht begriffen und ausgerechnet hat eigentlich noch keiner, wo bei Geschichten der Anfang und wo das Ende ist, wo das Wünschenswerte beginnt und das Gegenteil davon aufhört – oder umgekehrt. Ich hüte mich aber, mich hierüber weiter auszulassen. Ich will mich einfach nur an des Menschen uralt hergebrachte Anordnung seiner Erlebnisse und Schicksale halten.“


Zu der obigen unveränderten Aussage ist unsererseits nichts hinzuzufügen. Sie kommt uns stets in den Sinn, wenn wir eine neue Geschichte angehen.


Das von Mark Twain begonnene, aber schnell beiseite gelegte Thema regte uns an, es hoffentlich in seinem Sinne weiterverarbeitet und nach unserer Vorstellung zu Ende gebracht zu haben.


Die ehemalige Nordmark. Sie hatte sich ab etwa Mitte des 12. Jahrhunderts fast gewaltlos vergrößert und seine Grenzen erheblich gesichert. Denn bis dahin waren die Nordmärker gefordert, immer wieder marodierende Horden aus dem Osten abzuwehren, sodass endlich eine Wende herbeigeführt werden musste. Dem in jener Zeit regierenden Herrscher des Landes nahe der Ostsee gelang es, den Eindringlingen endlich wirkungsvoll entgegenzutreten, sie zu vernichten oder zu vertreiben. Das führte schließlich zu einer ständig geringer werdenden Gefahr für die Menschen in der Nordmark, aber nicht dazu, die Abwehrbereitschaft ebenfalls nach und nach vernachlässigen zu können. Das Gegenteil war gefordert. Unter ihrem Landesherrn schufen sich die Märkischen mit Willen, Fleiß und starker Landesverteidigung ein gesichertes Dasein in einer erweiterten Provinz, die sich politisch von allen anderen im Reich bald deutlich abhob. Hinzu kam, dass der Landesname Nordmark gestrichen und von dem deutlich prägenderen Namen Mark Brandenburg ersetzt wurde.


Das alles hatten die jeweiligen Markgrafen mit Hilfe und zum Wohle ihrer Untertanen erreicht. Festgelegte, streng einzuhaltende Verpflichtungen waren von jedermann einzuhalten, sodass Recht, Ordnung, aber auch Freiheiten gewährleistet waren. Kein deutsches eigenständiges Land konnte in jenem Zeitraum eine gleichermaßen positive Entwicklung aufweisen. Dennoch: Die Mark war und blieb ein Teil des noch jungen Römischen Reichs Deutscher Nation mit unabweislichen, aber von den einzelnen, verschieden regierten Provinzen kaum zu verstehenden Pflichten. Jedes deutsche Land, in der Mehrzahl kleinstaatliche Gebilde, hatte sich eigene Gesetze geschaffen wie auch eine eigene Verteidigung, und so weiter und so fort.


Der neue Landesname Mark Brandenburg sollte unzweifelhaft ein Hinweis auf eine starke, geschlossene Gemeinschaft sein. Und das wurde sie auch. Dagegen erwies sich die deutsche Nation insgesamt betrachtet und beurteilt als das Gegenteil von Einheit und Stärke. Denn das aus einer Vielzahl von eigenständigen Staatsgebilden zusammengewürfelte Reich war nicht als gemeinschaftlich zu bezeichnen. Jede deutsche Provinz war unabhängig und wurde vom jeweils regierenden Landadel regiert. Jede Provinz setzte für ihren Bereich eigene Gesetze und Verteidigungsstrategien ein, sodass beispielsweise Grenzstreitigkeiten gelegentlich auch gewalttätig endeten. Hingegen waren Herrschaft und Untertanen der Mark Brandenburg stets bereit, streitbare Nachbarn oder marodierende Horden aus den entfernten Ostgebieten auf Abstand zu halten.


Das märkische Volk hatte sich nach den Grundlagen annehmbarer Freiheiten nach Recht und festgeschriebenen Gesetzen zu halten, was jedermann im Land zufrieden in sich aufgenommen hatte. Denn die Einwohner im Land lebten in Freiheit, vom Regenten gewährleistet bei Erfüllung volks-, aber auch staatstragender Auflagen. Zudem ist landesherrlich festgelegt worden, dass Angehörigen des Adels in rechtlicher Hinsicht nur Privilegien eingeräumt wurden, die gemäß ihres Standes und ihrer Verantwortung gegenüber des Volkes unumgänglich waren. Kurz gesagt: Die Mark Brandenburg ist nicht das Paradies auf Erden geworden, aber in jeder Hinsicht lebensbejahend nicht nur für den herrschenden Adel.


Ein paar Worte zu unserer Geschichte ab Seite → vorweg.


Sie ist angesiedelt in den höchsten Adelskreisen der Mark. Einer unserer Hauptpersonen ist Mitglied der brandenburgischen Herrscherfamilie, dessen Gedanken von einem negativ narzisstisch gelenkten Verhalten gesteuert werden. Die Rede ist von Prinz Adalbert, dem einige Jahre jüngeren Bruder des Markgrafen und späteren Kurfürsten Ulrich und Herrscher der Mark. Adalbert, dies sei vorweg gesagt, hatte als junger Mann ein übles Ei ausgebrütet, ein anscheinend ausgeklügeltes Vorhaben, dessen Verwirklichung am Ende ungewöhnlicher nicht hätte sein können. Doch was war die Ursache? Erwachsen geworden beherrschte, wie oben bereits angekündigt, ein negativer Narzissmus des Prinzen Verhalten. Er konnte, besser, wollte nicht nachvollziehen, dass ihm keine seinem Stande entsprechende Position am Hofe seines Bruders angeboten worden war. Und er hielt es bereits als blutjunger Prinz von Brandenburg nicht für erforderlich, ja, er verschwendete nicht einen Gedanken daran, wenn reifer geworden, sich für ein seinem Stande entsprechendes hohes Regierungsamt anzubieten. Seine Einstellung war, der das Land regierende Bruder und Markgraf Ulrich müsse in jeder ihn betreffenden Angelegenheit auf ihn zukommen. Doch dieser hatte sich bereits vor seiner Thronbesteigung in der Gewissheit zurückgehalten, Adalbert im fortschrittlichsten und freiesten Land in der deutschen Nation keine höchst verantwortungsvolle Position übertragen zu können, weder im Bereich der Landesverteidigung noch als sein Stellvertreter mit allen Pflichten und Rechten. Letztlich führte der Frust des jungen Adalberts dazu, dass er ohne eine verständliche Begründung die Burg verließ, in das Reich der Rus1 reiste und sich dem dortigen Herrscher, dem Großfürsten des Landes, zur Verfügung stellte. Es galt für ihn Wert darauf zu legen, dort nur Tätigkeiten zu übernehmen, die ihm als Person von hohem Adel zuzumuten waren. Es gehörte sicherlich dazu, dass ihm bald vom Großfürsten der Titel Baron verliehen wurde. Diese Bezeichnung des russischen Landadels, in der damaligen deutschen Nation noch so gut wie unbekannt, wusste Adalbert zwar wesentlich minder einzustufen als den Titel Prinz, hielt ihn aber für vornehmer. Also schließen wir uns ihm an und belassen es in unserer Erzählung bei der Titulierung Baron.


Der mittlerweile etwas über zwanzigjährige Prinz und Baron Adalbert war nach achtzehn Monaten im Dienste des Herrschers der Rus an den Hof seines Bruders zurückgekehrt. Doch auch von da an wartete er vergebens darauf, eine seinem hohen Stande gemäße Position und Aufgabe übertragen zu bekommen. Stattdessen – eher ausweichend – übertrug ihm Ulrich die dreißig Meilen von der Residenz Brandenburg entfernte, linksseitig der Elbe liegende Holtenburg. Diese Anlage war nicht nur aufgrund ihrer Lage von Feinden schwer einnehmbar, sie war stärker befestigt als die meisten Burgen in der Provinz. Die Feste lag nur geringfügig höher als die sie weiträumig und gleichförmig rund umgebende Bewaldung, die ein Durchqueren durch hochwachsende Buchen, ausholende, starkästige Eichen und vor allem zumeist dorniges Unterholz nur möglich machte, wenn ein erheblicher Zeitaufwand für eine freizumachende Durchquerung in Kauf genommen werden konnte. Die Burganlage war einst als Vorposten gegen feindliche Heere errichtet worden. Zu der Anlage hinauf führte ein Weg, breit genug, um einen von einem Pferd oder Ochsen gezogenen Karren aufzunehmen. Seit nicht langer Zeit war diese Burg, wenngleich nicht freiwillig von Prinz Adalbert, der sie als seine Residenz zu betrachten hatte, besetzt worden. Die Versorgung des Burgherren und seiner Bediensteten gewährleistete ein naher Gutsbetrieb mit Boden- und Viehwirtschaft.


Adalbert hatte den weiträumigen Besitz mit allen Mägden, Knechten, Handwerkern und zwei Verwaltern, dazu zwölf noch an Jahren jungen Kriegern, ohne Widerspruch übernommen, genauer gesagt, übernehmen müssen. Durch die Abgeschiedenheit vom Mittelpunkt der Macht in seiner Würde sich weit zurückgesetzt gefühlt, berührte ihn die Wirklichkeit umso heftiger. So verbrachte er seine Tage in all den folgenden Jahren einsilbig und in sich gekehrt, und es war ihm anzusehen, dass er sich innerlich mit Dingen beschäftigte, um die nur seine Gemahlin Hiltrud wusste. Ihre kurz gehaltenen Gedanken über ihre eigene Situation traten ihr seit ihrer Vermählung mit Adalbert nur noch sehr selten ins Bewusstsein. Und ihr Gemahl? Der hatte nach und nach die bisher von sich aus nicht offen angemeldete Forderung, die Mark mitregieren zu wollen, aufgegeben. Die Thronfolge war nach einer sich in ihm fest verankerten Planung dennoch nicht erledigt. Ja, seine Gedanken beschäftigten sich fast täglich mit der Sache, und das, vorweg gesagt, bis ans Ende seiner Tage. Seinem älteren Bruder auf dessen dreißig Meilen entfernt liegender Residenz gelegentlich einen Besuch abzustatten, daran dachte er seit Langem nicht mehr. Doch das traf auf den Markgrafen Ulrich gleichermaßen zu.


Andrerseits gesehen hätte eine Thronnachfolge Adalbert nicht verwehrt werden können, wenn die Markgräfin weder einen Sohn noch eine Tochter zur Welt brächte. Werde er, Adalbert, hingegen mit einem Sohn gesegnet, stehe seine Zukunft in einem ganz anderen Licht. Doch darauf zu warten, auf welche Art und Weise das Schicksal die markgräfliche Entwicklung bestimmen werde, war für ihn kein Thema. Was eine Aufgabe bei Hofe für ihn bis dahin betraf, so vertrat er nach wie vor den Standpunkt, sich als Prinz nicht anbieten zu müssen. Hingegen sei entsprechend seines Standes sein Bruder als Landesherr gefordert, ihm eine herausragende Position zu übertragen. Doch wie eine spätere tatsächliche Thronbesetzung vorzunehmen war, war nicht vorauszusagen. Für Adalbert bedeutete es, seiner und somit des Landes Zukunft abwartend entgegenzusehen. Es werde sich im Laufe der Zeit herausstellen, sagte er sich, ob er neu und präziser planen müsse. Wahrscheinlich war das kaum noch möglich, da er überzeugt war, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht effektiver vorausplanen zu können. Augenblicklich jedenfalls war für ihn sein Vorhaben unumstößlich, und kein Gedanke kam in ihm auf, es könnte misslingen und seinen Kopf kosten. Seine negativ narzisstische Veranlagung bestimmte sein Planen und Handeln.





1 ehemaliger Name Russlands
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Wappentafel der Mark Brandenburg (Anfang 13. Jahrhundert)




1. Kapitel





Nordöstlich und unweit der unmittelbar linksseitig der Elbe gelegenen Stadt Stendal lag auf einem von allen Seiten leicht ansteigenden Gelände die Holtenburg. Ein von undurchdringlichem Unterholz und verkrüppelten Eichen durchsetzter Buchenwald umfasste gleichmäßig rund und eine halbe Meile tief die Burg. Vom Südwestrand des Waldes aus weitete sich eine Gutsanlage aus, beginnend vor der Waldseite halbkreisförmig und unverdeckt voneinander mit dem Wohnhaus des Gutsvogtes, den Katen der Bediensteten, den Scheunen, Werkstätten und Viehställen. Die davor sich ausbreitenden Acker- und Weideflächen reichten bis an das Westufer des Elbstromes und im Norden etwa eine halbe Meile hinauf bis an den Beginn eines weitflächigen Mischwaldes mit Buchen- und Eichenbestand, herausgewachsen aus dichtem Unterholz.


Jenseits der Elbe sorgte stromauf- wie auch stromabwärts ein zweihundert Meter breiter und bis an den rückwärtigen Waldrand grenzender Streifen Landes, der für eine öfter im Jahr einzubringende Heuernte sorgte. Ursprünglich war dieses Stück Wiese bis an das Elbufer ebenfalls von Wald bedeckt. Da seitens der Burg- und Gutsanlage vom diesseitigen Elbufer aus freie Sicht über den gegenüberliegenden Uferstreifen hinaus vonnöten war, hatten die Gutsleute den Uferbereich gerodet, wodurch auch eine zusätzliche Gras- und Heuernte geschaffen worden war.


Die Verbindung zwischen den Elbufern stellte ein starkes Floß aus dreifach über- und miteinander verbundenen Kiefernstämmen her, gewartet von den Männern zweier Familien in Diensten des Burgherrn. Sie waren für Wartung und Einsatzbereitschaft der Verbindung von Ufer zu Ufer verantwortlich wie auch für das Verhindern nachwachsendem Buschwerks auf dem dem Strom gegenüberliegenden, gerodeten Streifen Landes. Und nicht zuletzt war ihnen die Aufgabe zugeteilt worden, das jenseitige Gebiet nicht aus den Augen zu verlieren. Die Wohngebäude dieser Bediensteten waren nur einen halben Steinwurf vom Liegeplatz des Floßes entfernt errichtet worden. Das Haus des Verwalters, die Wohn- und Wirtschaftsgebäude, Viehställe und Werkstätten wie überhaupt alles Acker- und Weideland lagen sämtlich dicht beieinander und höher als die unmittelbaren Seitenflächen der Elbe. Diese Hauptliegenschaft blieb vom Frühjahrshochwasser verschont.


Die Baumstämme der Fähre stammten vom sandigen, mit himmelwärts strebenden Kiefern bestandenem Grund des unteren Waldrandes. Diesen Streifen löste nach etwa dreißig Metern Tiefe ein die Burganlage umschließender, leicht ansteigender Buchenwald ab, dessen Grund von undurchdringlichem, teils dornigem Unterholz überwuchert wurde. Dieses die Burganlage umschließende Gehölz wandte seine eigenen Bewuchsbedingungen an. Denn die Buchenwälder, abgelegen von Burg und Gut, wiesen nur geringfügig Unterbewuchs auf. Hier wurden die Buchen unterbrochen von uralten Eichen, deren Früchte die Schweinemast bereicherten.


Die etwa dreißig Meilen östlich von der Holtenburg gelegene Stadt Brandenburg, von deren gleichnamigen Herrschersitz Markgraf Ulrich sein Reich regierte, wies die Besonderheit auf, dass sie durch die Gewässer der Havel zweigeteilt war. Und auch beide Stadtgebiete durchzogen verzweigte, aber nicht behindernde Flussarme. Dennoch war es den Hauptverläufen der Havel , dass in der Folge der Jahre zwei Ortsteile entstanden waren, verbunden mit einer stabilen hölzernen Brücke. Aufgrund der Lage der beiden Stadtgebiete hatten die Bürger nur selten gegen Hochwasser anzukämpfen.


Ist die Zweiteilung eine Besonderheit für eine Ansiedlung aufgrund eines verzweigten Flusses? Nein. Hier jedoch unterhielt jeder Stadtteil sein eigenes Verwaltungs- und Gerichtssystem, wenngleich nicht besonders unterschiedlich. Für Markgraf Ulrich, dem Herrscher des Landes, war seine Residenzstadt eine natürliche und politische Einheit, gleichgültig ihrer in Christi getauften Bürger sowie den immer noch vorhandenen Anhängern germanischer Gottheiten. Man kann auch von Doppelgläubigen sprechen. Denn trotz der bereits vor einigen Jahrhunderten vollbrachten Christianisierung hielt sich in einem der beiden Stadtteile unter den Bürgern – nein, nicht gerade auffällig – der Glaube an altgermanische Gottheiten und deren angebliches Wirken. Markgraf Ulrichs Standpunkt und Meinung war bekannt. Ihm war ein sichtbarer, von Vernunft geprägter Lebenswandel seiner Untertanen und die Treue zu ihm wichtiger als die Götter und Göttinnen der Vergangenheit. Wie auch immer: Die unsichtbaren Götterwesen steuerten in den urgermanischen Lebensräumen anscheinend noch nach Jahrhunderten christlicher Prägung das Schicksal Einzelner. Nach deren heimlicher Meinung ließen sie Kriegen, Naturgewalten, Not, Elend und alles, was bei den Menschen oft unerträgliche Ängste auslöste, freien Lauf.


Lagen sich christlich Orientierte in den Haaren, dann war jede der verfeindeten Parteien überzeugt, im Sinne der Dreifaltigkeit zu handeln. Der ebenfalls christliche Feind hingegen unterstehe den Mächten der Unterwelt. Des Christengottes Beistand und Segen wurden von den Kriegshaufen vor fast allen blutigen Auseinandersetzungen gleichermaßen erfleht. Brachte dieses Verhalten den Kriegern Nutzen? Für welche Partei sollte sich denn nun Gott der Allmächtige entscheiden? Woran nicht gedacht wurde: Gott entschied sich stets für keine der sich gegenüber stehenden Parteien. Das jeweils folgende gegenseitige Töten und Verstümmeln wurde mit oder ohne vorherige an Gott gerichtete Beistandsrufe veranstaltet. Von jeher galt und gilt in der Welt das angeblich notwendige Zerstören von Leben und Lebenseinrichtungen, wenn Regierende und ihre Menschen des angegriffenen Landes nicht gewillt sind, auf ihr angestammtes Territorium oder Teile davon zu verzichten. Unsinnig ist am Ende jedenfalls die Frage: Sind die nie endenden Gräueltaten unter der Menschheit dem Willen des Christengottes und anderer sich entfalteten Götter zuzuschreiben? Von Gemeinwesen, von Menschen an Menschen zugefügte Schrecken werden sich stets wiederholen, mit oder ohne religiöse Beistandsersuchen. Und somit wird sich auch niemals eine befriedigende Antwort auf die Frage finden: Warum lassen es die verschiedenen Gottheiten zu, dass Anhänger einer Religion jene einer anderen verteufeln? Ist am Anfang nicht gelehrt worden, sich an einen einzigen Gott zu halten? Ein Großteil der Menschheit erkannte aber bald – oder redete es sich ein –, dass im Verlauf jahrhundertelanger Glaubensgeschichte nicht nur der Gott der Christen die Geschicke der Menschen lenkt, sondern dazu auch eine Reihe anderer Götter. Grundsätzlich: Die Religionen sind nach menschlichen Vorstellungen entstanden und nicht von irgendwelchen Wesen.


Markgraf Ulrich von Brandenburg machte sich nur selten Gedanken über kirchliche Angelegenheiten, über verschiedene Götter und Teufel. Die Wirklichkeit von Hexen waren für ihn Hirngespinste. Stieß er irgendwann dennoch auf sie, beispielsweise infolge von Gesprächen, dann dachte er abschließend über sein Verhältnis zur Kirche und deren Predigern nach. Die Geistlichkeit verkündete den christlichen Glauben, verabreicht und überwacht von einer mächtigen Dreifaltigkeit. Das akzeptierte er. Doch war diese trotzdem (auch heute noch) von der Existenz und Macht unsichtbarer teuflischer Wesen überzeugt? Diese Frage ist mit einem klaren Ja zu beantworten.


Sehen wir die Historie: Die frühen göttlichen, aber ebenfalls unsichtbaren Wesen sorgten, nachdem die ehedem Lebenden ihren letzten Atemzug getan hatten, zudem für Besonderheiten. Der Überlieferung zufolge zogen Krieger und Kriegerinnen in das Reich der Toten ein, nachdem sie ihr Leben auf einem Schlachtfeld ausgehaucht hatten. Grausame Schlachten bereiteten der Menschheit seit Anbeginn ihrer Existenz anscheinend immer ein besonderes Vergnügen, zumindest deren überlebende siegreiche Führer. Die auf den Schlachtfeldern getöteten Krieger gingen nicht leer aus. Sie erfuhren eine besondere Ehrung, indem sie truppweise in das Reich der Helden überführt wurden. Nein, nicht deren zerhauende und in Verwesung begriffene Körper, sondern deren Seelen. Von wem die Überführungen vorgenommen worden sind, fanden wir nur vage heraus. Es sollen sich die sogenannten Walküren den aus den Menschenkörpern ausgehauchten Seelen angenommen haben. Die in den Diensten der ihnen jeweils zugeordneten Gottheit stehenden Helferinnen kümmerten sich sofort um das Einsammeln und Abliefern der Seelen. Für die Walküren warf das keine Probleme auf, da auch sie neben den Göttern jede Seele erkannten und zuzuordnen wussten. Doch diese Sache, wie überhaupt das Zugesichtbekommen aller Götter, konnte bis heute niemand glaubhaft bestätigen. Die sichtbaren Gottheiten, wie auch die Teufel und Hexen, sind gemalte oder in Stein gehauene Kunstwerke menschlicher Künstler. Deren Darstellungen, beispielsweise von den Propheten der Christenheit greifbar aufgestellt oder auf Wänden aufgebrachten Gemälden verewigt, werden von dem einen und anderen Gläubigen still angebetet, wenn diese Kunstwerke Gott geweiht worden waren – oder auch nicht. Dass von einigen der Darstellungen bereits Wunder ausgingen, ist angeblich bewiesen worden.


Markgraf Ulrich selbst war es mit seiner Ansicht doch nicht immer einerlei, wenn hier und da der nicht mehr wegzudenkende christliche Glaube an die Dreifaltigkeit noch mit heidnischen Denk- und Handlungsweisen einherging. Die angeborenen Gesinnungen der Menschen zu ändern, sie in glaubenswerte Einsichten zu stecken, konnte zu allen Zeiten in kriegerische Handlungen ausarten. Besonders war und ist nicht zu begreifen, wenn christliche Nationen sich gegenseitig den Garaus machen. War es dazu gekommen, hing sich jede Partei – wie bereits erwähnt – die Hoffnung an, die Dreifaltigkeit könne nur ihr zugetan sein. Und nach den Schlachten? Hüben wie drüben wurden die Gräber der Gefallenen mit Kreuzen geschmückt. Welch ein Hohn!


Mit den Wesen der Unterwelt befassen sich die Kirchenoberen auch heute noch. Die Bösen seien zwar unsichtbar, dennoch Wirklichkeit. Krankheiten, Unglücke besonderer Art, alle nicht zuzuordnenden Unpässlichkeiten werden auf die Bösartigkeiten des Teufels oder anderer erfundener Wesen zurückgeführt, von Menschenhand für jedermann sichtbar gemacht in Form von mannigfach gemalten und schriftlichen Darstellungen. Dem menschlichen Einfallsreichtum waren und sind nie Grenzen gesetzt, auch nicht über die Zeit hinaus, als der Hexen- und Teufelswahn die Menschheit angeblich dermaßen ins Wanken brachte, dass die hohe Geistlichkeit nicht umhinzukommen glaubte, diesen Zustand nur noch mit Härte, sprich Grausamkeiten aus den vom Teufel befallenen Geschöpfen auszutreiben. Dies geschah äußerst intensiv zu Beginn der sogenannten Neuzeit. Der Klerus kam zu der Erkenntnis, der Macht der Teufel und Hexen nur durch die Inquisition beikommen zu können, wenn ein befallener Mensch – üblicherweise nach vorherigen unglaublichen Folterungen – öffentlich verbrannt wurde. Das Feuer sollte des Menschen Seele – als solche selbst unsichtbar – freisetzen, um sie somit der Macht der Teufel zu entreißen. Mit der Verbrennung war es nach Ansicht hoher Glaubensvertreter gegeben, dass die von den Flammen gereinigte Seele sich aus dem brennenden Körper des Gequälten hat lösen können und sofort in das Paradies einziehen konnte. Ohne das Verbrennen des ehedem besessenen Menschen sei dessen Seele dem Teufel nicht zu entreißen.


Um es nochmals hervorzuheben: Den Inquisitoren und deren vollstreckenden Helfern kümmerten nicht die unsäglichen Qualen der Verurteilten, die diese sich im angeblichen Sinne Gottes selbst zuzuschreiben hatten. Für die Teufelaustreiber galt die abartige Verpflichtung, Menschen mit befallenen Seelen nicht weiterhin den Teufeln zu überlassen und sie mittels des Feuers zu befreien.


Und was geschah mit dem einst teuflisch befallenen Menschen, genauer gesagt, mit den verbrannten Resten seines Körpers? Als ehemaliger Mensch noch erkennbar oder nicht, wurde dessen Asche samt sichtbaren Rest wieder zu Erde, dem Element, aus dem Gott den Verbrannten, wie es geschrieben steht, geschaffen und mit einer Seele versehen hat.


Die Folter- und Verbrennungsaktionen der Inquisition wurden besonders oft nicht nur in Deutschland vorgenommen. Auch Spanien hob sich aus der Sache heraus. Nächtlich zuckender Feuerschein und Rauch über einem Marktplatz oder nahe eines Ortes wiesen bereits von weitem darauf hin, dass wieder einmal Seelenrettungen veranstaltet wurden.


In der Mehrzahl erlitten Frauen die von den Inquisitoren angeordneten Folterungen, mit darauffolgendem Verbrennen. Denn für die päpstlichen Seelenreiniger war es ein Leichtes, das weibliche Geschlecht mit der Unterwelt in Verbindung zu setzen. Nach Ansicht der geistlichen Oberen mischten sich die Teufel in die Aufgabenbereiche der Hexen nicht ein, traten aber dann auf den Plan, wenn die weiblichen Besenstielreiterinnen im Umgang mit ihren Opfern in Schwierigkeiten gerieten. Wer also waren die Opfer der Inquisition? Es waren verleumdete Bürgerinnen und Bürger.


Der von der hohen Kirchenführung ausgewählte, für die Teufels- und Hexenaustreiberei geeignete Gottesmann, zumeist ein fanatischer Mönch, begab sich als Inquisitor in einem stabilen Planwagen, gezogen von einem Kaltblut, das einem Pferdeknecht zu gehorchen hatte, auf die Reise. Meistens wurde solch ein kleiner Treck von zwei mit Lanze und Schwert bewaffnete Krieger begleitet, die infolge der zu erwartenden sogenannten peinlichen Vernehmungen als ausführende Helfer des Inquisitors fungierten.


Inquisitor und Anhang zogen über das Land und ließen sich dort nieder, wo sie in einer Stadt oder in einem Dorf einen für ihre Zwecke gewölbeartigen Raum oder Keller vorfanden, der für ihre Vorhaben geeignet war. Danach ließ der Inquisitor umgehend den Grund seines Besuches ausrufen und musste dann nur darauf warten, bis ihm Bürger und Bürgerinnen gemeldet wurden, die angeblich dem Teufel verfallen waren. Es versteht sich, dass derlei Anschwärzungen in aller Heimlichkeit vorgenommen wurden. Um die Opfer handelte es sich zumeist um unliebsame Mitbürger, denen es sich zu entledigen galt. Wurde jedoch des Verräters Identität bekannt, konnte dieser davon ausgehen, bald selbst sein Leben aushauchen zu müssen, aber nicht durch die Hand eines der Helfer des Inquisitors.


Von hier aus nun einige Fragen an die verantwortlichen Glaubensvertreter:


War der Gott der Christenheit nicht imstande, die von den Inquisitoren verhängten grauenhaften Torturen zu verhindern? War es tatsächlich der Wille des Gottes der Liebe und Gerechtigkeit seine menschlichen Ebenbilder mit unvorstellbaren Grausamkeiten zu bedenken, gleichgültig, ob schuldig oder nicht? Verleumdungsgründe gab es zu allen Zeiten zuhauf, Bestrafungsmöglichkeiten ebenfalls. Verhöre und Maßnahmen der Hexenaustreiber in der gerade begonnenen Neuzeit ...? – Grausame Verhöre und Todesurteile im Namen der Dreifaltigkeit? Die Folterungen und Hinrichtungen sollten Warnungen an das Volk sein, waren aber auch für den einen und anderen eher abartigen Inquisitor eine willkommene Unterhaltung, ja Befriedigung. Fraglich ist am Ende zudem, ob es notwendig war, wenn sündige Menschen, ob tatsächlich oder nicht, in dem Maße bestraft wurden, wie Gottes Sohn es über sich hat ergehen lassen müssen? Es heißt, Christus hatte die Qualen nach seines Gottvaters Willen auf sich nehmen müssen, um mit dieser Maßnahme die Sünden der ganzen christlichen Menschheit zu tilgen. Gab es für Gott keine andere Möglichkeiten, seine sündigenden Ebenbilder auf die richtige Glaubens- und Verhaltensbahn zu führen? Nun ja, genützt hat es nicht.


Und noch etwas soll angesprochen werden, jenes, was nie abgelegt werden kann: Trotz lange zurückliegendem Beginn der Christianisierung ist der Aberglaube zu einem nicht geringen Teil in den Köpfen vieler Christen unverändert verbreitet. Es sind Nachwirkungen längst vergangener grauer Zeiten. Zurückgehaltene Verhaltensweisen der Götter und Göttinnen vorchristlicher Zeit können es nicht sein. Außerdem bestimmten und bestimmen jene erfundenen unsichtbaren Gebilde niemals der Menschen Schicksale. Heute sind es Alt- oder Mehrgläubige, die dennoch – unauffällig versteht sich – Gottheiten der Frühzeit nachhängen und nicht dem Aberglauben zuordnen.


Und Markgraf Ulrichs Meinung? Die Teufel seien ständig hinter den christlich Getauften her, was dadurch unterbunden werde, wenn jeder Untertan die Seelen stehlenden Unsichtbaren missachteten und sich voll und ganz der Dreifaltigkeit unterordneten. Letztlich sagte er sich, dass die Angst vor den Göttergewalten die Menschen beeinflusse. Die Ängste sind nachvollziehbar und gerechtfertigt, nicht aber, dass Scheingottheiten angerufen werden, um Hilfe zu erflehen.


Beenden wir das Thema bezüglich der Inquisition vor wenigen Hundert Jahren und geben dazu nur noch einige Betrachtungen und kurze Antworten.


Die den Bürgern und Bürgerinnen zugemutete Beiwohnung der Hinrichtungen, nein, der Seelenreinigungen, sollte deutlich machen, welche Konsequenzen folgen, wenn man sich angeblich mit Teufeln und Hexen einließ.


Waren Folter und Feuertod darauf zurückzuführen, dass Gottvater seinen Sohn Jesu fürchterliche Qualen hat erleiden lassen, um auf diese Weise seine von ihm geschaffene Menschheit von allen Sünden zu befreien? War das tatsächlich im Sinne eines liebenden Vaters geschehen, der des geschundenen Sohnes letzte Worte vom Kreuz herauf aufnahm: „Vater, ich lege meine Seele in Deine Hände.“?


Der denkende Mensch kam schon nach Anbeginn seiner Existenz auf sonderbare und abartige Gedanken, Vorstellungen und Anwendungen. Andrerseits sei die Frage gestattet: War und ist der Klerus2 vom Dasein und von der Allmacht der christlichen Dreifaltigkeit tatsächlich überzeugt? Sind nicht Zweifel anzumelden, ob ein Sinn darin zu erkennen war und vielleicht noch ist, mit Folterungen und Feuertod im Sinne Gottes gehandelt zu haben, des Gottes der Christen und der Liebe? Und waren die Gestalten von Teufeln und Hexen auf Erden und in den Lüften überhaupt zu beschreiben, obwohl kein Mensch sie jemals zu Gesicht bekommen hatte? In Wahrheit waren deren bildliche Abdrucke nach den Vorstellungen künstlerisch veranlagter Menschen entstanden und nicht von unsichtbaren Wesen. Die Gestalt des Teufels ist auch nicht mit dem gehörnten Minotaurus aus der griechischen Mythologie zu vergleichen, denn der ist eine Sagengestalt. Und die Hexen ...? Auch sie, die auf Besen reitend durch die Nächte sausten und die Menschen mit Unheil bedachten? Heute noch? Sind diese unsichtbaren im Grunde genommen lächerlichen sich angeblich mit Teufeln einlassende Wesen noch heute unter uns – im einundzwanzigsten Jahrhundert? Ja, so wird es sein. Denn die Inquisition wird nach wie vor betrieben, allerdings unter Beachtung der Menschenwürde.


Nachtrag:


Wir Menschen können über vorgenannte Themen und Meinungen diskutieren, auch über die Frage, was nach dem Ableben des Menschen mit ihm geschieht, oder ist er tatsächlich tot? Dass ein gestorbener Mensch auf irgendeine Art und Weise bestattet wird, ist eine sichtbare Angelegenheit. Indes, den Verbleib seiner Seele wird der lebende Mensch nicht erfahren, weder durch Religionen noch durch Glaubensgemeinschaften. Und was zählt dennoch? Es ist der Glaube an die Dreifaltigkeit. Wird er tatsächlich ernst genommen, beispielsweise von den Christen, hält er zumindest den Großteil der Getauften davon zurück, sich außerhalb von Recht und Ordnung zu bewegen. Und wie steht es um die in Wirklichkeit sich gottähnlich sehende Diktatoren in der Welt? Sie werden ausnahmslos immer selbst ein Opfer des von ihnen verursachten Unheils wurden und werden.
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